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Christoph Wilhelm Hufeland.
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Hufeland ging damals damit um, sich in Ber¬
lin anzukaufen. Ein Beauftragter des Königs schlug
ihm dazu ein eben fertig gewordenes Haus unter den
Linden vor, führte ^hn darin herum, und überreichte ihm,
als Hufeland seinen Gefallen an dem Hause und
zugleich sein Bedauern, daß es für ihn zu theuer sein
werde, zu erkennen gegeben hatte, die vom Konig ausge¬
stellte Schenkungsurkunde des Hauses, welches noch
ohnedieß, nach Hufelands Wunsch, vollständig aus­
meublirt worden sein soll. —

Nach Errichtung der Universität in Berlin im.
1.1810 ward Hufeland ordentlicher Professor der
Therapie und Klinik an dieser neuen, nicht ohne
seine thätige Mitwirkung gegründeten, Pflanzschule
des Wissens, und mit dem Titel Staatsrath Mit¬
glied der neu errichteten Medicinial - Section im
preußischen Ministerium des Innern und Ritter des
rothen Adlerordens 3. Klasse (seit dem 24. Januar
1830 Ritter des neu gestifteten Sterns des rothen
Adlerordens 2. Klasse), und war bis 1319 Director
der medicinisch -chirurgischenAkademie für das Mi¬
litär. Auch fremde Regierungen ehrten seine Ver¬
dienste: er erhielt 1827 den kais. russischen Wladi¬
mirorden 3. Klasse und 1829 den königl. großbritan¬
nischen Guelphenorden, so wie schon früher das Com¬
mandeurkreuz des kurfürstlich hessischen Liwenordens.
In diesem langen Zeiträume, wo mit dem kräftig¬
sten Mannesalter sich ein unermeßliches Feld zur
Bearbeitung, und nicht geringe Leiden, Beschwer¬
den und Hemmnisse zur Bekämpfung darboten, ent¬
faltete sich auch die ganze Kraft dieses seltenen Geistes,
welche weder durch das tiefste Mitgefühl bei den Lei¬
den des Vaterlandes, noch durch die Gefahren des
Kriegs und der in seinem Gefolge einherschreitenden
(vor Allen den Arzt so nahe bedrohenden) Seuchen,
noch auch durch höchst bittere Erfahrungen in dem
eignen Hauswesen gelähmt werden konnte. —

Mitten in den Stürmen des Kriegs und jener
großen politischen Umwälzungen, welche so lange stö¬
rend in den Frieden des häuslichen und wissenschaft¬
lichen Lebens eingriffen, mitten im Drange der Staats¬
und Directorial-Geschäfte, bei einer beträchtlichen
Praxis und fleißigem Abhalten seiner vielbesuchten
medicinischen Vorlesungen, setzte der thätige Mann
seine literarischen Arbeiten ununterbrochen fort. So
erschien, als ein Hauptwerk zu nennen, sein schon
m Jena begonnenes „System der praktischen Heil¬
kunde" (1800—1806), seine „Praktische Uebersicht der
vorzüglichsten Heilquellen Deutschlands" (1815), „Ueber
die Kriegspest alter und neuer Zeit" (1814), „Bemer¬
kungen über das 1806 und 1807 in Preußen herrschende
Nervensieber" (1807), „Ueber den Wahnsinn, seine
Erkenntniß, Ursache und Heilung" (1804), und eine
Menge anderer, besonders kleiner medicinischer und

populärer Schriften, welche einzeln anzuzeigen, uns
hier zu weit führen würde. Sie sind zum Theil
unter dem Titel: „Kleinere medicinische Schriften"
(4 Bände 1822 — 1828) gesammelt und vereinigt
herausgegeben worden. Bedenkt man, daß Hufe¬
land neben diesen neuen Arbeiten auch beinahe fort¬
wahrend neue Auflagen älterer, größtentheils eigner,
zum Theil auch fremder Schriften zu besorgen, Bei¬
träge zu den Werken anderer Aerzte (meist zu deren
größerer Empfehlung) zu liefern, die Herausgabe
seines Journals zu leiten, und dieses, so wie andere
medicinische Zeitschriften, mit eignen Aufsätzen zu
schmücken pflegte; so begreift man in der That, daß
nur eine seltene Vereinigung von Kräften, Talenten,
Fleiß und glücklicher Benutzung der Zeit so überra¬
schende Leistungen ermöglichen konnte. — Doch wie
er nun unter fortwährender Thätigkeit dem Greisen¬
alter immer näher rückte, so zog er sich allmählig, auch
hierin Andern ein nachahmungswürdiges Beispiel ge¬
bend, von den gehäuftem Geschäften zurück, um Jünge¬
ren Platz zu machen, deren frische Kraft er ersprießlicher
für das Ganze hielt, und um nicht den Mahnungen der
Jahre Trotz zu bieten und die so wohl verdiente Muße
eines glücklichen Alters zu verschmähen. Dennoch
hörte er nicht auf, nach Kräften fortzuarbeiten und
mit seinen unermeßlichen Erfahrungen dem Vater¬
lande und der Menschheit eifrig zu dienen. Seine
neuesten literarischen Arbeiten, seine fortwährende
thätige Theilnahme an seinem Journal, seine Arti¬
kel im berliner encyklopädischen Wörterbuche der me¬
dicinischen Wissenschaften bis zum 13. Band, end¬
lich die letzte seiner Schriften, mit dem prophetischen
Titel: „Nnckiriäium weckcum, Vermächtniß einer
50jährigen ärztlichen Praxis" (deren Ertrag er einer
von ihm ins Leben gerufenen milden Stiftung über¬
wies, und welche so reißenden Abgang fand, daß sie
schon im nämlichen Jahre ^183H einer zweiten Auf¬
lage bedurfte, die er unter schweren Körperleiden an¬
sehnlich bereicherte, und gerade 8 Tage vor seinem
Tode noch dem Drucke übergeben konnte) — sind
uns, die wir nicht im Kreise seiner unmittelbaren
Wirksamkeit standen, die sichersten Zeugen dafür. —

So ausgezeichnete Verdienste um die Wissenschaft
und um das Wohl der Menschheit mußten dem Ju¬
belgreis, als er am 24. Juli 1833 den 50. Jahres¬
tag seiner Promotion zum Doctor der Medicin be¬
grüßte, die aufrichtigsten Glückwunsche und Huldi¬
gungen von allen Klassen der Gesellschaft, aus allen
Theilen des Vaterlandes, von Hohen und Niedri¬
gen erwerben. Schon einige Monate zuvor hatten
die Aerzte Berlins durch eine aus ihrer Mitte ge¬
wählte Commission die Vorbereitungen zu dem Feste
getroffen, und die Aerzte Preußens und des Aus¬
landes zur Theilnahme aufgefordert. Der Jubilar
hatte sich für diese Zeit auf das seinem Schwieger¬
sohne Major Becherer gehörige Gut Klein-Mehsow
in der Lausitz begeben, um dort in der Mitte sei­



ner Kinder, Enkel und näheren Freunde den Tag
zu feiern, der in Berlin nicht ohne die nachthei¬
ligste körperliche und geistige Aufregung für ihn hätte
bleiben kinnen. Denn hier wurde zu Ehren Hufe¬
lands um 10 Uhr im Hörsaal des Friedrich-Wil
Helms-Instituts ein feierlicher Redeactus, wo der
zweite Director vr, Büttner und ein Schüler der An
statt auftraten, um 12 Uhr eine feierliche Versamm
lung sämmtlicher Professoren und Studirenden im
Hörsaal der Universität, wo Link die Verdienste des Ju¬
bilars um die Arzneiwissenschaft auseinandersetzte,
endlich um 3 Uhr zur Hauptfeier des Tages ein Fest¬
mahl im jagorschen Saale veranstaltet, an welchem
eine große Zahl von Verehrern des Iubelkreises aus
der Residenz und aus entfernten Gegenden Theil
nahm. Der Saal war reich mit Blumen geschmückt,
und bezeugte durch die auf Kosten der Aerzte Berlins
von Rauch trefflich ausgeführte Büste und eine (etwa
24 Zoll hohe) in Gyps modellirte, zur Ausführung
in Bronze-Guß bestimmte Statue des Gefeierten in
sitzender Stellung von Drake, die Bedeutung des
Festes, an seiner Rückwand aber war eine 6 Fuß
breite und 24 Fuß lange Papierrolle entfaltet, wor¬
auf man in größter Druckschrift unter Hufelands
Namen eine von Stägemann verfaßte glückwün¬
schende Ode und 2943 in Steindruck nachgeahmte
Unterschriften von Gönnern, Freunden und Verehrern
erblickte, welche nebst Angabe des Orts und der Zeit
des Zusammenseins mit Hufeland zu diesem Zwecke ein
gesandt worden waren. An der Spitze dieser Gedächt¬
nißtafel (wodurch man dem Jubilar zeigen wollte, wer
von seinen ehemaligen Anhängern noch leben.) standen
die Namen des Kronprinzen und vieler Glieder des kö¬
niglichen Hauses, alle Minister, Professoren und
Aerzte Berlins. Fast aus allen Staaten Europas,
aus Nordamerika und vom Cap der guten Hoffnung
waren Unterschriften eingegangen. Nach Ausbrin¬
gung der gewöhnlichen Toaste theilte Lichtenstein der
Versammlung die Beweise von Theilnahme mit, wel¬
che Hufeland an diesem Tage von allen Seiten em¬
pfing, namentlich den rochen Adlerorden I.Klasse
mit Eichenlaub nebst einem eigenhändigen Cabinets­
schreiben von des regierenden Königs Majestät; eine
auf Kosten sämmtlicher Aerzte Preußens von Brand
ausgeführte goldne Medaille mit seinem Brust¬
bilde; die Erneuerung des Doctordiploms von der
Universität Gittingen; das Ehrenbürgerrecht von
seiner Geburtsstadt Langensalza; eine Menge Glück­
wünschungsschreiben, Gedichte und Schriften von
mehreren Universitäten, Gesellschaften und Privatleu¬
ten; eine Abhandlung der kaiserlich. Leopold. Aka¬
demie der Naturforscher von Breslau, worin einer
Pflanze aus der Familie der I^uraceen der Name Nu­
telanäia beigelegt wird; einen silbernen Pokal von
den Apothekern Berlins, eine silberne Vase nebst
Becher von den Aerzten Warschaus und eine Menge
anderer Beweise der Theilnahme und Hochachtung,
die wir nicht weiter häufen wollen, da das Gesagte
hinreichen wird, zu zeigen, in welchem hohen und
allgemeinen Ansehen der Iubelsenior bei seinen Zeit¬
genossen stand. Auch an andern Orten, z. B. in
Düsseldorf und in Posen wurden von Seiten der
Aerzte an Hufelands Iubeltage festliche Mahlzeiten
gehalten. Besondre Freude mußte es ihm machen,
daß von der zur Bestreitung der Kosten von in- und
auslandischen Aerzten eingegangenen Summe an
10,000 Thlrn. der ganze über 5000 Thlr. betragende

Ueberschuß für seine Stiftung zu Unterstützung noth¬
leidender Aerzte verwendet wurde.

Wie sehr der würdige Mann den Werth solcher Zei¬
chen der Anerkennung zu schätzen wußte, und mit
welcher Bescheidenheit und eigener Zurücksetzung sei¬
ner Verdienste er dieselben entgegennahm, das se¬
hen wir aus den in Nr. 212. der preuß. Staats¬
zeitung vom 3. August 1833 unter der Ueberschrift:
„Mein Dank" enthaltenen herzlichen, rührenden Wor¬
ten des Dankes an Alle, die seines Ehrentages mit
so viel Liebe gedacht hatten. —

So geehrt und geliebt von allen seinen Zeit¬
genossen hatte Hufeland seinen 74. Geburtstag er¬
reicht, und dachte denselben, wie er gewohnt war,
im Kreise seiner Familie und Freunde zu feiern.
Aber sie konnten dieses Mal nur trauernd an seinem
Schmerzenslager stehen, denn die Anfälle von Harn¬
beschwerden, an denen Hufeland seit 5 Jahren ge¬
litten, und die er anfänglich durch zweckdienliche Mit¬
tel, hauptsächlich durch das deßhalb mehrmals von
ihm mit dankbarer Wärme empfohlene wildunger
Mineralwasser, immer glücklich gehoben hatte, waren
zu einem organischen Uebel geworden und die Harn¬
verhaltung nahm in den letzten Wochen so zu, daß
zur Erhaltung des Lebens der Blasenstich über den
Schambeinen angestellt werden mußte. Mit stand¬
hafter Ergebung unterzog der Leidende sich der Ope¬
ration, aber in deren Folge eintretender Brand und
allgemeine Entlastung setzten in wenigen Tagen —
am 25. August 1836 Nachmittags um 3 Uhr in
Berlin — seinem ruhmwürdigen Leben ein Ziel.
Die Leichenöffnung ergab gänzliche Verschließung der
Harnröhre durch die hornartig verhärtete Vorsteher¬
drüse, bei völlig gesundem Zustande aller übrigen
Organe. — Es braucht kaum erwähnt zu werden,
wie lebhaft sich die allgemeine Theilnahme auch bei
dem Leichenbegängnisse des theuern Verewigten aus­
sprack, und wie so viele Hohe und Niedere seiner
Verehrer ihm nach der letzten Ruhestätte nachfolgten,
wo der Superintendent Pelkmann das Andenken
Hufelands durch eine treffliche Leichenrede feierte und
heiligte. —

Hufeland, welcher durch seine feste Gesundheit
und sein langes Leben seiner Makrobiotik, deren Vor¬
schriften er pünktlich nachlebte, wahrhaft Ehre ge¬
macht hat, war ein stattlicher würdevoller Mann,
von mittlerer Lange, einnehmendem, Vertrauen ein¬
flößendem Aeußern und sanftem, gemüthlichem We¬
sen, und wenn er auch zuweilen derb sein konnte,
und kernhaft sich aussprach, so lag darin doch nie
etwas Hochfahrendes oder Verletzendes, sondern es
war die Sprache der acht deutschen Treuherzigkeit,
mit welcher er eben so wohl Hohe als Niedere, die
mit ihm in Berührung kamen, begrüßte. Denn
wie seine Schriften, ohne der Wahrheit oder der in¬
nern Ueberzeugung zu nahe zu treten, doch meist den
milden Charakter der Versöhnlichkeit an sich trugen;
so zeigte er sich auch im gewohnlichen Leben immer
auf eine entsprechende Weise. Auch im gleichgilti­
gen Gespräch entdeckte der schärfere Beobachter oft
die Blitze jenes durchdringenden Geistes und jenes
herzlichen, phantasiereichen, ja zuweilen schwärmeri¬
schen Gemüthes, wodurch Hufeland das ward, was
er war und was seinen Namen unsterblich macht. —

Hufeland hinterläßt 6 Töchter, von denen 5 verhei¬
ratet sind, die sechste aber, bis zu des Vaters Tode



noch im väterlichen Hause, durch ihre kindliche Pflege
im Verein mit seiner zweiten Frau, ihrer Stiefmut¬
ter, dem Greis die Beschwerden des Alters versüßte,
und einen Sohn, Eduard, welcher ebenfalls Arzt ist.

Es bleibt uns nun noch übrig, nachdem wir
die wichtigsten äußern Lebensverhältnisse Hufelands
mitgetheilt haben, Einiges über die Art seiner Wirk¬
samkeit und über die Früchte seines thätigen Lebens
nachzuholen, was oben nur angedeutet werden konnte.
Wir müssen dieselbe aber nach 4 verschiedenen Rich¬
tungen hin betrachten, indem er 1) als Arzt, 2) als
Staatsdiener und Staatsbürger, 3) als
Lehrer, 4) als Schriftsteller unter den Ausge¬
zeichnetsten seiner Zeitgenossen genannt zu werden
verdient. Als Arzt war er, was der Arzt sein
soll, ein Freund der leidenden Menschheit im edel¬
sten Sinne des Wortes, Hohen und Niederen, Ar¬
men und Reichen gleich zugänglich, mit gleichem
Eifer zur Wiederherstellung ihrer Gesundheit behilf¬
lich. Mit unermüdlichem Fleiß und tiefforschendem,
durchdringendem Geiste, bei dem weiten Umfang sei¬
ner Kenntnisse und unermeßlicher Erfahrung, indem
er die genialste, aber immer wohl überlegte, Anwen¬
dung der Wissenschaft auf die Praxis machte, gelang
es ihm fast stets das Rechte zu treffen, und bei fast
allen seinen ärztlichen Unternehmungen glücklich zu
sein. Sein theilnehmendes, freundliches, gefühlvol¬
les Wesen, seine Ruhe und sein milder Ernst am
Krankenbette, wodurch er sich das unbegränzte Zu¬
trauen der Kranken zu erwerben wußte, trugen nicht
wenig zur Erreichung so glücklicher Erfolge bei. Da¬
bei benahm er sich gegen andere, jüngere sowohl, als
altere Aerzte immer nach den Vorschriften der edel¬
sten Collegialität, und wußte in so gutem Verneh¬
men mit ihnen zu bleiben, daß jene Erfolge wohl
bei Allen das Bestreben der Nacheiferung, aber viel¬
leicht bei Keinem das Gefühl des Neides erregten.
Seine „Ankündigung des königl. polyklinischen In¬
stituts auf der Universität zu Berlin:c." (1811), so
wie seine 11 Jahresberichte von demselben (1811 bis
1823) und seine „Armen - kkarmacopoeg. entworfen
für Berlin; nebst Nachrichten von der daselbst er¬
richteten Krankenanstalt für Arme in ihren Wohnun¬
gen" (1810; 6 Aufl. 1829), endlich auch seine thä¬
tige Theilnahme an der Hospital-Direction und an
der Krankenbehandlung der in das Charitě-Kran¬
kenhaus aufgenommenen, sämmtlich der ärmern Klasse
angehörenden Leidenden, worüber wir ebenfalls ge¬
nauere Mittheilungen von ihm selbst (und von Fritze,
Horn, Mursinna, Kluge, Rust) besitzen, u. a. m.
sind redende Zeugen seiner Hingebung für das Wohl
der ärmern Mitbürger. Sein Ansehen als Arzt auch
unter den höchsten Ständen, die hohe Gunst, in wel¬
cher er ununterbrochen bei des jetzt regierenden Königs
Majestät stand, die zahlreichen Beweise der Anerken¬
nung, die Ehrenbezeugungen aller Art, mit denen
derselbe ihn überhäufte, sind uns Zeugen, daß Hufe¬
land den Anforderungen, welche Leute höchsten Ran¬
ges und der gebildeten Klassen an den Arzt zu ma¬
chen pflegen, so verschieden dieselben von dem sind,
was der Armenarzt leisten und wissen muß, nicht
minder zu entsprechen wußte. —

Was Hufeland als Staatsdiener und als
Staatsbürger leistete, das fällt zum Theil mit sei¬
nen übrigen Berufsweisen zusammen, zum Theil ist
es in den nicht zur Oeffentlichkeit kommenden Ver­
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Handlungen und Arbeiten der Regierung verborgen,
welche meist nur als ein Ganzes auftritt, ohne daß
der Antheil des Einzelnen an ihrem Werke offenbar
wird. Daß er aber auch in dieser Beziehung aus¬
gezeichnet war, das sehen wir aus dem Vertrauen,
welches ihm die höchsten Staatsbeamten schenkten,
und mit welchem sie ihn zu immer hihern und ein¬
flußreichern Staatsämtern beförderten. Wir haben
gesehen, wie er in Jena und Berlin erst zu akade¬
mischen Würden, dann zum Directorium bedeutender
medicinischer Anstalten, endlich zu dem der so hoch¬
wichtigen Ober-Examinations-Commission und zum
vortragenden Rath im Ministerium der geistlichen,
Unterrichts- und Medicinalangelegenheiten berufen
wurde, und so müssen wir denn den trefflichen Zustand
des Medicinal-Wesens in Preußen, so wie die Er¬
richtung, Erhaltung und Erweiterung mehrerer höchst
gemeinnütziger Institute großentheils seiner segensrei¬
chen Wirksamkeit beimessen. — Allein er benutzte
seine hohe und einflußreiche Stellung auch auf an¬
dere, mehr indirekte, Weise zur Förderung der Wis¬
senschaft und zum Wohle seiner Mitbürger. So war
es, um nur Ein Beispiel zu geben, nur in dieser
Stellung und vielleicht nur in Preußen möglich, jene
interessante Untersuchung durchzuführen, welche zu
dem Aufsah: „Ueber die Gleichzahl beider Geschlech¬
ter im Menschengeschlechte, ein Beitrag zu der höhern
Ordnung der Dinge in der Natur" (1821) Veran¬
lassung gab. Auf seinen Betrieb und höhern Be¬
fehl wurden nämlich durch ganz Preußen alle an
einem Tage (den I.August 1819) vorgekommene
Geburtsfälle aufgezeichnet und nach Berlin gemeldet,
um das Verhältniß der männlichen zu den weibli¬
chen Geburten, und wo möglich die Gesetze zu ermit¬
teln, nach welchen sich das Geschlecht des Kindes be¬
stimmen möge. Es ergab sich, daß an jenem Tage
587 Knaben und 556 Mädchen (d. i . ungefähr das
Verhältniß von 19 >18) geboren worden waren, und
wenn wir auch dem Schlüsse, welchen Hufeland selbst
daraus zieht, daß nämlich die Hand der Vorsehung
hier offenbar noch unmittelbar wirksam sei, nicht
unbedingt beistimmen wollen; so ist es doch schon höchst
interessant und wichtig für die Wissenschaft, sonach
annehmen zu müssen, daß, könnte man über alle
bewohnte Länder der Welt gleichzeitig eine solche
Beobachtung anstellen und erfahren, wie viel männ¬
liche und wie viel weibliche Geburten in einer ein¬
zigen Minute auf dem ganzen Erdball vorkommen,
daß es sich dann ohne Zweifel ergeben würde, daß,
wie zu Anfange der Schöpfung „ein Männlein und
ein Fräulein" geboren wurden, so auch noch fort¬
dauernd ein ganz gleiches Verhältniß Statt finde. —

Wir könnten noch mehr dergleichen wissenschaftliche
Forschungen anführen, wozu Hufeland seine amtliche
Stellung zu benutzen wußte, wenn es Raum und
Zweck dieser Blatter gestattete. Doch können wir
nicht mit Stillschweigen übergehen, wle er durch die¬
selbe in mehrfacher Beziehung zum Wohle seiner Mit¬
bürger wirkte, und unter andern der Begründer je¬
ner segensreichen Stiftung zur Unterstützung nothlei¬
dender Aerzte in Preußen wurde, die, so viel uns
bekannt ist, noch einzig in ihrer Art dasteht, und
so vielen Anklang fand, daß sie schon im ersten
Jahre ihres Bestehens über ein Kapital von 5000
Thalern zu verfügen hatte, welchessichseitdem bedeu¬
tend vermehrt und dazu gedient hat, so manchen in
seinem schweren Berufe ergrauten und erkrankten



Diener des Asklepias dem drückendsten Mangel zu
entreißen. Und schon im Beginn seines öffentlichen
Lebens machte sich Hufeland durch seine dringende,
aber nicht ohne Anfeindung gebliebene, Empfehlung
der Leichenhäuser, zur Verhütung der schrecklichen Ge¬
fahr, lebendig begraben zu werden, allgemein ver¬
dient. Seine kleine, erst im Neuen deutschen Mer¬
kur 1790 und 1791, und im hannoverschen Maga¬
zin Jahrgang 28. 1790, dann aber (nebst Anhang)
besonders abgedruckte Schrift: „Ueber die Ungewißheit
des Todes und das einzige untriegliche Mittel, sich
von seiner Wirklichkeit zu überzeugen und das Le¬
bendigbegraben unmöglich zu machen, nebst einer
Nachricht von der Errichtung eines Leichenhauses in
Weimar" (Weimar 1791 nebst 1 Kpfr.) hat er's be¬
wirkt, daß man die auf cle (^ardanue's Rath in
Frankreich schon früher eingeführten Leichenhäuser
nun auch in mehreren deutschen Staaten in Auf¬
nahme brachte, und namentlich (wie schon die Schrift
besagt) sogleich in Weimar ein Leichenhaus auf Sub
scription errichtete.

Hier muß endlich noch der Theilnahme Hufe¬
lands an so vielen wissenschaftlichen Vereinen, Aka¬
demien und Gesellschaften des In- und Auslandes
gedacht werden, deren größtentheils thätig mitarbei¬
tendes Mitglied er war. Dieß gilt unter Andern
von der medicinisch -chirurgischen(seit Hufelands Ju¬
belfest sogenannten Hufe landischen) Gesellschaft
zu Berlin, von deren Arbeiten er seit dem Jahre
1812 regelmäßige jahrliche Nachrichten in seinem Jour¬
nale mitgetheilt hat. —

Ueber Hufelands Verdienste als akademischer
Lehrer wollen wir dem oben Gesagten nichts weiter
beifügen. Seine zahlreichen und über den ganzen
Erdball verbreiteten Schüler sprechen durch Wort und
That, durch Anwendung der von ihm empfangenen
Lehren auf ihre Berufsthätigkeit und durch dankbare
Anpreisung des nachhaltigen Einflusses des großen
Lehrers auf ihre Ausbildung beredter dafür, als wir
es nur immer vermöchten. —

Nur von des seltenen Mannes Verdiensten als
Schriftsteller, die in dem Kranze seines Ruhmes
keinen geringen Platz einnehmen, müssen wir schließ¬
lich noch reden. Seine zahlreichen Schriften mit
ihren verschiedenen Auflagen, Nachdrücken und Ueber¬
setzungen bilden schon für sich eine artige Bibliothek
von mehr als 100 Bänden, die Menge von einzel¬
nen zerstreuten (nur zum Theil gesammelten) Auf¬
sätzen in medicinischen Zeitschriften und vor allen in
seinem „Journale der praktischen Heilkunde" unge¬
rechnet. Dieses im Jahr 1795 in Jena begonnene
„Journal der praktischen Heilkunde und Wundarznei¬
kunst, an dem später Himly und Harleß als Mit¬
herausgeber Theil nahmen, erhält sich — gewiß
eine höchst seltene Erscheinung in der literarischen
Welt — seit 1824 zugleich von Hufelands Schwie¬
gersohn E. Osann redigirt, wie auch die ihm seit
1799 beigegebene Bibliothek der praktischen Heilkunde,
seit 1800 in Berlin erscheinend, noch immer, also
durch einen Zeitraum von 41 Jahren, während des¬
selben in regelmäßiger Reihenfolge nunmehr bereits
über 80 Bände erschienen sind, in verdientem Beifall,
und bildet gewissermaßen eine sortlaufende pragmatische
Geschichte der Medicin in neuester Zeit. -­ Hufe¬
lands schriftstellerische Wirksamkeit zerfällt in zwei
Hauptrtchtungen, je nachdem er populär, für das
größere Publikum, oder für den engern Kreis der in

die Wissenschaft Eingeweihten schrieb. In letztrer
Beziehung ist fast kein irgend denkwürdiges Ereigniß
in der medicinischen Literatur-Geschichte der letzten
50 Jahre, an das sich nicht das Gedächtniß von Hu¬
felands Namen knüpfte. Fremd allen Gelehrtenkrä­
mereien und Charlatanerien ebenso wohl, als steifen
vorgefaßten Meinungen, mit regem Eifer für das
Wahre, doch auch mit lebhafter, jezuweilen doch
zu weit führender, Phantasie unterwarf er alle Sy¬
steme, alles Neue einer strengen Prüfung und dem
Urtheile der Erfahrung, und wendete recht eigentlich
den biblischen Spruch: „Prüfet Alles, und daß Beßte
behaltet" auch auf die Arzneiwissenschaft an. Da¬
her ist es denn gekommen, worüber er von Man¬
chen getadelt worden ist, daß, während Andere sich
in leidenschaftliche Streitigkeiten und in ihrem Feuer¬
eifer oft nur in entgegengesetzte Irrthümer verwickel¬
ten, er, ohne der Würde der Wissenschaft zu scha¬
den, meist als Vermittler auftrat, und den strei¬
tenden Parteien Versöhnung und Frieden zu brin¬
gen suchte. Die mannichsachen wissenschaftlichen Feh¬
den, in die er dessenungeachtet verwickelt wurde,
führte er stets mit Ruhe und Würde. So den im
Verein mit Hunter gegen Blumenbach und Roose
geführten Streit über das Leben des Blutes, wel¬
ches er für belebt hielt, weil alle belebte organische
Theile sich aus ihm entwickeln, und weil es im le¬
benden Körper der Fäulniß widersteht, ein Streit,
der eigentlich mehr auf Mißverständniß, als auf Ver¬
schiedenheit der Grundansichten beruhte. — Die zu
Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahr¬
hunderts von Großbritannien aus über den ganzen
Erdkreissichverbreitende Lehre Browns (wornach alle
Krankheiten auf erhöhter oder verminderter Erregbar¬
keit beruhen sollten), welche, obwohl viel Wahres
enthaltend, doch in ihrer Ausschließlichkeit durchaus
verwerflich und nun längst verworfen ist, fand an
Huseland einen der ersten und wackersten Gegner,
zu einer Zeit, wo nur wenige kraftvolle Stimmen
sich dem Alles mit sich fortreißenden Strome entge¬
genzustellen wagten. Dagegen verdankt ihm Deutsch¬
land einen Theil der Wohlthaten, welche durch Ein¬
führung der Blatterimpfung den Menschen geworden
sind. Denn schon vor Ienners unsterblicher Entdek­
kung der Kuhpocken sprach er sich mit Wärme für
die Inoculation des Blattergiftes, als eines Mittels
aus, um diese Geißel des Menschengeschlechtes zu
bekriegen, und ward später ein gewichtiger Gewährs¬
mann für den Werth und die Wirksamkeit der (nur
in neuerer Zeit wieder zu sehr verunglimpften) Kuh¬
pockenimpfung. Der von Mesmer entdeckte thie¬
rische Magnetismus und seine Anwendung als Heil¬
mittel ward von Hufeland gewürdigt und mit der
ihm gebührenden Einschränkung in den Schatz des
medicinischen Heilapparates aufgenommen. Selbst
die Homöopathie, diese wunderbare Verirrung des
menschlichen Geistes, die in dieser Maße fast bei¬
spiellos in der Geschichte der Medicin da steht, fand
bei ihm, wenn auch keineswegs Billigung, doch eine
ruhige, leidenschaftslose Prüfung, in welcher das
Gute, was sie haben, oder was doch mit der Zeit
aus ihr hervorgehen mag, vorurtheilsfrei gewürdigt
und das Irrthümliche ihrer Lehre, doch in der That
zu glimpflich, bezeichnet wird. — Alle neuempfohlene
Heilmittel wurden von ihm geprüft, viele (wie z. B.
die salzsaure Schwererde in der Skrophelkrankheit,
die Zinkblume bei den Pocken, noch ganz neuerlich



die Poratinktur gegen Zahnschmerz u. a . m .) em¬
pfohlen, andere (z. B. die Kohlensäure bei galloppi­
render Schwindsucht) verworfen, andere mit Unrecht
vergessene wieder hervorgesucht und der ärztlichen Welt
neuerdings empfohlen (z. B . die Mineralwässer),
auch neue, einfache und zusammengesetzte endeckt und
zu weitrer Prüfung bekannt gemacht. Endlich lag
es auch in der Stellung und dem vollgiltigen Anse¬
hen eines solchen Mannes, seinen Berufsgenossen im
In- und Auslande allerhand Vorschläge zu gemein¬
nützigen, aber nur durch vereintes Wirken ausführ¬
baren Maßregeln zu machen, welche freilich bei der
großen Vielseitigkeit der Ansichten und bei der Un¬
möglichkeit einer unbedingten Suprematie in einem
Stande, wo der Autoritätsglaube niemals Eingang
finden darf, nur sehr beschränkte Annahme fanden.
Hierher gehören die Vorschläge zu Einführung be¬
stimmter Medicinalgesetze in den Haushaltungen,
die Aufforderungen an alle Aerzte Deutschlands und
des Auslandes in Betreff der Kuhpocken, in Betreff
des Echarlachsiebers, vor allen die zu einer Verbin¬
dung für die Beibehaltung der alten ofsicinellen Na¬
men der Heilmittel u. a. m. — Doch es würde
zu weit führen, wollten wir des fruchtbaren Schrift¬
stellers Verdienste um die Wissenschaft Schritt vor
Schritt verfolgen. — Wir müssen noch ein Wort über
seine Wirksamkeit im Fache der populären Medicin
und Diätetik sagen, und können uns dabei kurz
fassen, da die Meisten unserer Leser gewiß Eins oder
das Andere seiner trefflichen, weltberühmten Werke die¬
ser Artkennen und besitzen. Hufelands Makrobiotik oder
die Kunst das menschliche Leben zu verlängern, hat
durch die weisen kebensregeln, die es unter unwi­
derleglicher Darstellung der guten Früchte ihrer Be¬
folgung giebt, unendlich viel Gutes gewirkt, und
wenn auch Viele durch falsche Auffassung und über¬
triebene Deutung der darin vorgespiegelten Gefahren
eines ungehörigen Lebenswandels zu Narrheiten oder
zu Hypochondrie verführt worden sind, so ist es doch
dem Werkmeister nicht beizumessen, wenn seine, für
die meisten segensreiche, Schöpfung denen, die sie
mit Unverstand handhaben, nachtheilig wird. Diese
bekannteste, ist darum nicht die einzige hier zu rüh¬
mende Schrift des Verfassers der Makrobiotik. Seine
^Gemeinnützigen Aufsätze zur Beförderung der Ge¬
sundheit, des Wohlseins und vernünftiger medicini¬
scher Aufklärung" l1794), seine „Erinnerung an alle
Mütter, denen die Gesundheit ihrer Kinder am Her¬
zen liegt, über einige wichtige Punkte der Behand¬
lung der Kinder in den ersten Lebensjahren,"
„Der Schlaf und das Schlafzimmer in Beziehung
auf die Gesundheit" (1803), „Nöthige Erinnerung
an die Bäder und ihre Wiederherstellung in Deutsch¬
land" (1802), vor allen seine nach E. Da rvin
bearbeitete „Anleitung zur physischen und moralischen
Erziehung des weiblichen Geschlechts" (1822) u. s . w.
verdienen zum mindesten gleiches Lob. — Männer
finden in seinen Schriften die weisesten Lebensregeln,
Frauen die schönste Anleitung zur Heranbildung und
Erziehung ihrer Kinder, selbst derer, die sie noch un¬
ter ihren Herzen tragen: „Von den Krankheiten der
Ungebornen und Vorsorge für das Leben und die
Gesundheit des Menschen vor der Geburt" (1827);
das schöne Geschlecht erhält „Einige Schönheitsmit¬
tel, nicht aus Paris" (1488), Badegäste die aus¬
reichendsten Anleitungen zur zweckmäßigen Durchfüh¬
rung ihrer Cur, Aerzte die weisesten Rathschläge zu

einer würdigen Berufsführung: „Die Verhaltnisse des
Arztes, zu Beherzigung für ausübende, besonders
angehende Aerzte" (1806), und gründliche Beleh¬
rung über fast alle Gegenstände ihrer so viel umfas¬
senden Wissenschaft, Regierungen die vortrefflichsten
Vorschläge zu Verbesserungen im Medicinalwesen,
ausgezeichnete Männer, wie Ienner, Neil, Marcus,
Formey u. A. die dankbarste Anerkennung ihrer Ver¬
dienste und Verbreitung ihres Ruhmes. —

Und so scheiden wir denn von dem seltenen
Manne, der, obwohl erst jüngst von den Lebenden
geschieden, doch seit Jahren schon mehr der Vergan¬
genheit als der Gegenwart angehörend, durch seine
unsterblichen Verdienste schon jetzt die Veranlassung
ward, daß wir uns mit unsern schwachen Kräften
vorstehende Andeutungen zu seiner Biographie zu ge¬
ben erlaubten, deren vollständigere Ausführung einer
spätern Zeit und einer geübteren Feder aufbehalten
bleiben muß; wir scheiden mit der Hoffnung, daß
alle Leser der Borussia, welche diesen mangelhaften
Mittheilungen einige Aufmerksamkeit schenken, man¬
che wohlthuende Anklänge zu ihren eignen Gefühlen
darin finden und die Ueberzeugung mit uns theilen
werden, daß das Andenken des würdigen Jubelgrei¬
ses noch lebendig in uns sein, und sein Geist noch
Segnungen über das Menschengeschlecht verbreiten
wird, wenn seinesterblicheHülle auch längst zu Staub
geworden ist; denn wenn auch ihm endlich, am Ziele
einer langen thatenreichen und ruhmwürdigen Lauf¬
bahn, der unerbittliche Tod die Lebenssackel gesenkt
hat, so wird es doch immer wahr bleiben, was auf
jener am Jubelfeste ihm überreichten Denkmünze ge¬
prägt steht:

Treu dem Gesetz der Natur versteht er's Krankheit zu heilen,
Hat er die Parzen selbst langsamer spinnen gelehrt.

Friedrich ber Große in der Schlacht
bei Roßbach.

Glücklich hatte das I. 1757 für Friedrichen
durch den Sieg bei Prag begonnen und seine Trup¬
pen und Bundesgenossen mit hohem Muthe beseelt,
den großen Kampf gegen Oestreich, Rußland, Frank¬
reich, Schweden und das deutsche Reich tapfer zu
bestehen; aber viele und große Verluste waren dar¬
auf gefolgt, und das Jahr eilte schon zu Ende ohne
einen glücklichen Erfolg, als die siegestrunknen
Franzosen, unter dem Prinzen Soubise, aus den
Wesergegenden, Hessen und Braunschweig in Thu¬
ringen vorrückten, um Sachsen gegen die Preußen
zu behaupten. Da brach Friedrich schnell aus Schle¬
sien gegen sie auf, und vertrieb sie schon durch seine
Annäherung aus Erfurt. Indessen nöthigte ihn der
plötzliche Einfall der Oestreicher unter Haddick in
die Mark zur Rückkehr; in Torgau erfuhr er aber
deren schleunigen Rückzug und das abermalige Vor¬
rücken der Franzosen, zu denen bei Erfurt noch
15,000 Reichsvölker, unter dem Prinzen von Hild¬
burghausen, stießen. Friedrich zog ihnen nun ent¬
gegen, und beide Heere, 22,000 Preußen und 60,000
Franzosen und Reichstruppen, trafen an der Saale
auf einander. Soubise ging den 30. October über
die Brücke bei Weißenfels, und ließ in der Stadt
nur eine schwache Besatzung zurück, welche Friedrich
den 31. October, durch eine heftige Kanonade vom



Berge vor Weißenfels, aus der Stadt vertrieb. Zu-,
vor steckte sie die Brücke in Brand, und zog sich
dann zur Hauptarmee in die Gegend von Burgwer¬
ben, Tagwerben, Skortleben und Storkau zurück.
Den 1. Novbr. ließ auch Friedrich sein kleines Heer
bei Weißenfels und Merseburg über die Saale setzen,
und lagerte sich, nach mehreren verstellten Marschen
und Stellungen im Forste zwischen der Saale und
Unstrut, den 5. November beim Dorfe Roßbach, so
daß die Franzosen, durch seine rückgängige Bewe¬
gung getäuscht und die einzige Besorgniß unterhal¬
tend, daß ihnen der König mit seiner kleinen Schaar
wieder entrinnen möchte, ihre vortheilhafte Stellung
verließen, und sich rechts zogen, um die Preußen zu
umgehen und von der Saale abzuschneiden.

Diese Gegend bildet die östliche Abdachung des
thüringer Waldes, wo freundliche Dörfer zwischen
Hügel- und Bergreihen mit Laubwäldern und frucht¬
bare Thäler mit kleinen Flüssen und Bächen abwech¬
seln, an denen viele Mühlen liegen. Ueberall ver¬
einet hier die Thalgegend die Lebendigkeit mit dem
Reize der Schönheit. Beide Heere befandensichalso
auf einem Terrain, wo Friedrich seine taktischen
Künste, welche die Franzosen nur von Hörensagen
kannten, meisterhaft entwickeln konnte.

Am Morgen des 5. Novembers stellten sich die
Verbündeten in Schlachtordnung auf: die Franzosen
in der ersten, die Reichstruppen in der zweiten Li¬
nie, hinter denselben die Reserve, aus beiden beste¬
hend. So bewegte man sich über Zeuchfeld und Roß¬
bach nach Reichardswerben. Die Preußen standen
theils hinter einem Berge und Holze, theils im Thale
der Geißel, an welcher Roßbach liegt. Auf der An¬
höhe ließ Friedrich mehrere hundert Zelte stehen, die
Reiterei durfte nicht aufsitzen, und das ganze Heer
aß zu Mittage, als ob kein Gedanke an eine Schlacht
wäre. Als dieß die Franzosen aus der Ferne sahen,
hielten sie diese kalte Ruhe für völlige Verzweiflung,
und sehten sich in Bewegung zum Angriff. Sobald
siesichaber, um 3 Uhr Nachmittags, auf 50 Schritte
genähert hatten, ließ Friedrich seine versteckten Batte¬
rien mit Kartätschen auf sie feuern und die Kavalle¬
rie unter Seydlitz in ihrem Rücken, gleich einem
Donnerwetter, hinter einem Hügel bei Reichardswer¬
ben hervorbrechen, während die vorher unbewegliche
Infanterie plötzlich im Sturmschritt vorrückte. Die
leichte Reiterei griff die schwere Kavallerie an, und
warf sie über den Haufen; die französische Infante¬
rie, von ihrer Kavallerie verlassen und in der Flanke
angegriffen, vermochte nicht das preußische Kanonen
und Musketenfeuer auszuhalten. Soubise ließ das
Reservekorps vorrücken, aber vergeblich; es wurde aus
dem Felde geschlagen, so wie es sich zeigte. Aus
gleiche Weise wurden seine folardschen Kolonnen aus¬
einander gesprengt. Nichts widerstand diesem uner¬
warteten Angriff; Alles floh in wilder Verwirrung,
am schnellsten die Reichsarmee, so daß der Herzog
von Braunschweig, der ihr gegenüber stand, gar
nicht zum Handgemenge kam. Die Reichstruppen
warfen, wie die Franzosen, die Gewehre weg, um
desto besser laufen zu können. Nur einige Schwei¬
zerregimenter fochten einige Zeit, und zogensichdann in
guter Ordnung zurück. Die Franzosen flohen auf
dem Wege nach Freiburg, die Reichstruppen nach
Naumburg, aber rasch verfolgt, zerstreuten sie sich im
panischen Schrecken durch einander nach Weimar,
Gotha, Erfurt bis tief in den thüringer Wald hin¬

ein, und die Franzosen kamen erst am Rheine wie¬
der zur Besinnung. Nur die Kürze des Tages in
dieser Jahreszeit rettete durch die einbrechende Dun¬
kelheit der Nacht das fliehende Heer vom gänzlichen
Untergange, welchen es zuvor den Preußen zuge¬
dacht hatte.

Als die Schlacht schon entschieden war, beob¬
achtete Friedrich, wie auf dem beigefügten Bilde zu
sehen ist, von der Batterie auf dem Icmushügel herab,
den Ausgang derselben. In seiner Nähe stand ein
Adjutant mit einem Fernrohr, und berichtete ihm den
Gang des Kampfes, während zwei herbei sprengende
Reiter mit einer erbeuteten franzosischen Fahne ihm
den Sieg verkündeten. — Nachher ritt der König
auf dem Schlachtfelde herum, und tröstete die ver¬
wundeten französischen Offiziere, welche seine edel­
müthige Herablassung so sehr rührte, daß sie ihn,
mit französischer Höflichkeit, als den vollkommensten
Eroberer begrüßten, der nicht zufrieden, ihre Körper
bezwungen zu haben, nun auch ihre Herzen erobert
hätte. —

In wenigen Stunden war dieser merkwürdige
Sieg davon getragen, und hatte den Preußen nicht
400 Mann an Todten und Verwundeten (Prinz
Heinrich und der General von Seydlitz) gekostet,
während die Verbündeten gegen 4000 Todte und
Verwundete und 8000 Gefangene mit 300 Offizie¬
ren zählten. Die Beute der Preußen war sehr groß:
das ganze feindliche Lager mit 72 Kanonen und 22
Fahnen. Den Husaren siel eine große Menge Lud¬
wigskreuze in die Hände, mit denen sie sich sogleich
zu Ludwigsrittern machten. — Den verwundeten
Seydlitz erhob der König, in edler Anerkennung sei¬
nes Verdienstes durch den kühnen Angriff bei Rei¬
chardswerben, wo der Sieg erkämpft wurde, zum
Generallieutenant und Ritter des schwarzen Adler¬
ordens. —

Gwald Friedrich Graf
von Herzberg.

Eine der interessantesten Individualitaten für den
diplomatischen Freund der Länder- und Völkergeschichte
ist der große Staatsminister Friedrichs II., Ewald
Friedrich Graf von Herzberg. Was Friedrich war
als Held, das war Herzberg als gründlicher Diplo­
matiker. Damit stimmen Friedrichs Worte, mit de¬
nen er Herzbergen nach dem Hubertsburger Frie¬
den empfing, ganz überein: „Er hat einen guten
Frieden gemacht, fast so wie ich den Krieg geführt,
Einer gegen Viele." —

Der Graf Herzberg ward auf seinem väterlichen
Gute Lottin in Hinterpommern den 2. September
1725 geboren, und stammte aus einem bis in das
eilfte Jahrhundert reichenden adelichen Geschlechte.
Damals lebte bie Herzbergische Familie in Flanken,
Ober- und Niedersachsen, und kam im dreizehnten
Jahrhundert mit dem deutschen Orden, vermuthlich
nach 1250 als Gerhard von Hirzberg 1257 Landmei¬
ster in Preußen und 1274 Deutschmeister in Mar¬
burg war, nach Preußen und Pommern, wosiesich
am Küddow-Fluß bei Neustettin in einem großen
Walde niederließ, und die Dörfer Lottin, Barken,
Barenbusch, Barkenbrügge, Aarken, Faluth, Groß­
und Klein-Herzberg anlegte.



In Herzbergs Charakter war es ein glänzender
Zug, daß er sich, trotz den Einflüssen seiner Zeit und
seiner Geburt eine vorurtheilsfreie, humane, immer
zur Hilfe bereite Liebe für das Verdienst, für Ta¬
lente, für Leidende, er mochte sie antreffen, in wel¬
chem Stande er wollte, zu erwerben und zu erhal¬
ten gewußt hat. Ihn rührten Verdienste um so in
"iger, je weniger sie der Stand des Verdienstvollen
vermuthen ließ, und man konnte in Wahrheit von
ihm sagen, daß er den Menschen um sein selbst wil¬
len liebte. Sein ihm angeborner National-Ge¬
schlechtsstolz zeigte sich einzig in der Verachtung,
wit welcher er dem Adlichen begegnete, der seinen
Adel nicht verdiente oder durch schlechte Handlun¬
gen entehrte. Laster oder auch nur Thorheit war
ihm hassenswürdig, im Adel mehr als in jedem an¬
dern Stande.

Herzberg erhielt in seinem väterlichen Hause die
Bildung nicht, durch welche er später der Mann
des Vaterlandes wurde. Sein Vater, Kaspar Diet­
lof von Herzberg, hatte zuerst unter den preußischen
Truppen gedient und im spanischen Erbfolgekriege
den Schlachten von Höchstädt, Calcinato und Turin
beigewohnt; war darauf 1706 mit dem Regimente
Schulenburg in sardinische Dienste getreten und 1724
als Major auf seine Güter nach Pommern zurück¬
gegangen, wo er sich mit Elisabeth Christina von
Klettwig vermählte. Ewald Friedrich war das erste
Kind dieser Ehe. Im sechsten Jahre ward er einem
Landprediger Namens Rhens zur Erziehung an¬
vertraut. Diesem braven Manne gebührt daher mit
Recht der Ruhm, in Herzbergs Seele die Keime
jener erhabenen Tugend entwickelt zu haben, die
ihn mit unüberwindlicher. Festigkeit auf dem schlüpf¬
rigen Pfade des Ruhms und der Politik aufrecht
und seine Rechtschaffenheit und Offenheit unbefleckt
erhielt, ihn zum Freund seiner Untergebenen, zum
Bater seiner Unterthanen, zum Wohlthäter vieler
Dürftigen, zum gründlichen Gelehrten und Gönner der
Gelehrten, zum patriotischen Staatsbürger und zum
geschicktesten Diener seines Königs machte.

Im Jahre 1740 vertauschte Herzberg seinen
ersten Lehrer mit dem akademischen Gymnasto zu Alt¬
stettin, wo er bis 1742 den Schulstudien mit aus¬
gezeichnetem Fleiße oblag, und aus den Schriften
der Griechen und Römer nicht nur jene Kenntniß
der alten Sprachen schöpfte, worin er alle Minister
aller Höfe übertraf, sondern vorzüglich auch jene
nicht minder seltne Hoheit der Gesinnungen, welche
ihn später würdig machten, Friedrichs II. Freund und
Rathgeber in den großen Staatsangelegenheiten zu
sein. Schon vorher an steißige Stille und arbeit¬
same Zurückgezogenheit gewöhnt, benutzte er seine
Schulzeit nicht nur für das Sprach-, sondern auch
Geschichtsstudium so gut, daß er bei seinem Ab¬
gange eine noch jetzt geschätzte kritische Abhandlung
uber die deutschen Kaiser seit dem großen Zwischen¬
reiche bis auf Karl IV. ausarbeiten und öffentlich
vertheidigen konnte. Die vaterländische Geschichte
fand schon damals an ihm einen forschenden Zög­
fing, und es ist hinlänglich bekannt, wie gefährlich
in der Folge den Feinden des preußischen Staates
diese seine ausgebreiteten Geschichtskenntnisse, wie nütz¬
lich sie seinem Vaterlande wurden. '

Noch im Alter erinnerte sich Herzberg mit dank¬
barer Rührung seines Auftnthaltes in Stettin, und
hing überhaupt seinem Vaterlande Pommern mit

inniger Liebe an, welche er auch 1793, als er zur
Einweihung von Friedrichs Bildsaule daselbst war,
nicht nur in einer Rede mit dankbarem Herzen aus¬
sprach, sondern auch durch das Geschenk einer wich¬
tigen Urkundensammlung bethätigte.

Zu Ostern 1742 bezog er die Universität Halle,
welche damals die berühmten Professoren Wolf, von
Ludewig, Böhmer und Schmauß zur ersten
Universität in Deutschland machten, und studirte da¬
selbst bis zum Jahre 1745 die Rechte, besonders das
deutsche Staatsrecht. Er bestand das strenge Exa¬
men, und sollte die Doctorwürde erhalten, die er aber
nicht annahm, weil sie ein altes Vorurtheil unter
der Würde des Adels hielt. — Schon damals ward
er dem Ministerium durch eine Abhandlung über
das brandenburgische Staatsrecht, deren Druck aber
aus Staatsgründen von dem Kabinets-Ministerio
untersagt wurde, vortheilhaft bekannt. Er mußte sich
einen andern Gegenstand wählen, und in wenigen
Tagen vertheidigte er öffentlich, ohne Vorsitzer, mit Bei¬
fall „Die Geschichte der Kurfürstenvereine." Darauftrat
er sogleich als Legationssekretär in preußische Dienste,
und ward schon im August 1745 auf den kaiserli¬
chen Wahltag nach Frankfurt am Main gesandt.
Nach seiner Rückkehr ward ihm der Zutritt zu dem
geheimen Archive gestattet, um sich gründliche Kennt¬
nisse von den Angelegenheiten und Verhältnissen des
preußischen Staates zu verschaffen. Friedrich!I. schrieb
nach dem dresdner Frieden seine „Brandenburgii
schen Denkwürdigkeiten", und Herzberg erhielt
den ehrenvollen Auftrag, ihm die dazu nöthigen Aus¬
züge aus dem Archive zu fertigen. Diese Beschäf¬
tigung veranlaßte ihn, eine Geschichte des 30jähri­
gen Krieges in der Mark und eine Beschreibung des
alten Kriegswesens der Kurfürsten von Brandenburg
aufzusetzen, welche der König mit geringer Verände¬
rung, als Anhang zu seiner Schrift, abdrucken ließ.
Zum Beweise seiner besondern Zufriedenheit ernannte
er ihn 1747 zum Legationsrath, und nahm
ihn in die von ihm damals gestiftete Pflanzschule
junger Edelleute auf, welche bei den auswärtigen
Angelegenheiten gebraucht werden sollten. Seit die¬
ser Zeit besorgte Herzberg einen Theil der wichtige¬
ren Geschäfte in Staats- und Rechtssachen bei dem
auswärtigen Departement, und stieg fortwährend in
der Gunst seines Königs. Daher übergab dieser ihm,
dem kaum 25jährigen jungen Manne, 1750, nach
dem Tode des Herrn von Ilgen, aus eigner Be¬
wegung, die alleinige Aufsicht über das ge¬
heime Staats- und Kabinetsarchiv, durch
dessen neue Einrichtung er sich jene Masse diploma¬
tischer Kenntnisse erwarb, welche ihn vor allen, die
mit ihm in gleichen Verhältnissen standen, so sehr
auszeichneten. Zu gleicher Zeit mußte er fortwäh¬
rend dem Könige Auszüge liefern, welche dieser theils
zum Gebrauch bei den laufenden Geschäften, theils
um die Geschichte seiner Zeit zu schreiben, von ihm
verlangte. Dabei setzte er seine Geschichtsstudien un¬
ermüdlich fort, und erhielt 1752 für die Abhand¬
lung: „Wie die Mark Brandenburg, nach Bezwin¬
gung und Ausrottung ihrer alten heidnischen Ein¬
wohner, der Slaven und Wenden, zuerst wie¬
der bevölkert worden sei," den Preis der berliner
Akademie und zugleich den Eintritt in dieselbe. Der
König billigte nicht nur diese Wahl, sondern ernannte
den jungen Akademiker noch zum geheimen Lega¬
tionsrath. Drei Jahre nachher, als der erste Staats­



sekretär Wackerodt 1755 gestorben war, vermehrte
er auch seinen Gehalt, und gab zugleich Befehl,
daß er von da an den gewöhnlichen Konferenzen im
auswärtigen Departement unter den Ministern Po­
dewils und Finkenstein beiwohnen sollte.

(Beschluß folgt.)

Die Götter der alten Preußen.
Preußens älteste rohe Bewohner verehrten Sonne,

Mond und Sterne als ihre Gottheiten, und Ster¬
nendienst war ihre früheste Religion. Mit den
ständischen Gothen aber wanderten die drei mächti¬
gen Hauptgitter Perkunos, Potrimpos und Pi­
kullos ein (s. Nr. 1. d. Bl.), und erhielten mit
slavischen Namen ihren Wohnsitz in dem alten hei¬
ligen Romowe, wo in drei in dem dicken Stamme
der heiligen Eiche eingehauenen Blenden ihre verhüll¬
ten Bildnisse zur Verehrung aufgestellt wurden. Das
Bild des gewaltigen Donnerers, Perkunos, des
Feuergottes, des Gitterkönigs, aus Stein oder Holz
verfertigt, in der Mitte der übrigen stehend, stellte
einen zornigen Mann vor; sein Gesicht war feuer¬
farbig mit krausem Barte, das Haupt mit Feuer­
fiammen umgeben. Allgemein war seine Verehrung
bei allen nordischen Völkern des Mittelalters, bei
Germanen, wie bei Slaven. Noch immer lebt er
in litthauischen Volksgesängen fort, und preußische
Dörfernamen, wie Perkuike, Perkunlauken und an¬
dere beurkunden noch heute ihm heilige Oerter.
Vor allem aber brannte ihm zu Romowe vor der
heiligen Eiche ein ewiges Feuer aus geweihetem Ei¬
chenholze, dessen Verlöschen die Priester mit dem Le¬
ben büßen mußten. Durch Donner verkündete er
diesen seinen Willen, und nicht bloß Pferde und an¬
dere Hausthiere, sondern auch Gefangne wurden
ihm geopfert. Aber nicht nur als Donnergott, son¬
dern auch als Spender des Sonnenscheins und Regens,
überhaupt als Urheber aller Lufterscheinungen, als Be¬
schützer der Gesundheit und als Hilfsgott der Kranken,
ward Perkunos häufig angesteht und die Asche seines
heiligen Feuers als Mittel gegen Krankheiten gebraucht.

Diesem Gotte der schaffenden, erquickenden
Sonne, wie des erwärmenden Feuers, stand Po¬
trimpos, welcher im Kriege Sieg, im Frieden Se¬
gen verlieh, als Gott des fruchtbaren Gewässers, in
Gestalt eines freundlichen Jünglings, das Haupt mit
einem Aehrenkranze geschmückt, mit zulächelndem
Blicke zur Seite. Als Opfer brannten ihm Getrei¬
degarben und Weihrauch in brennendes Wachs ge¬
streut; auch Kinder wurden ihm geopfert, und die
Schlange war ihm heilig.

Wie Potrimpos das erhaltende und befruchtende
Wesen war, so galt Pikullos für den Gott der
Zerstörung und des Todes; daher war sein Bild die
Gestalt eines Greises mit langem, grauem Barte,
die Gesichtsfarbe todtenbleich, das Haupt mit einem
weißen Tuche umwunden. Drei Todtenköpfe — eines
Menschen, eines Pferdes und eines Stiere5 — wa¬

ren seine Sinnbilder. Bei seinem Opferfeuer brannte
stets ein Topf mit Talg; auch ihm wurden, außer
Rindern, Pferden, Schweinen und Böcken, Men¬
schen geopfert. Im ganzen Lande waren ihm zahlrei¬
che Oerter geweiht, wovon noch jetzt die Ortsnamen
Potollen, Pachollen, Pokellen und andre herrühren.

Außer diesen drei Hauptgittern verehrten die al¬
ten Preußen den Landesgott Ku rch e, als freundli¬
chen Geber der Speisen und Getränke, allgemein im
ganzen Lande. Sein Bild stand immer unter einer
großen, heiligen Eiche, und die zahlreichen Opfer¬
steine, auf welchen ihm die Erstlinge der Früchte,
Speisen und Getränke dargebracht wurden, waren
durch das ganze Land zerstreut. Viele Orte seines
Namens erinnern noch an seine ausgebreitete Ver¬
ehrung. Alljährlich bei wiederkehrender Erndtezeit
ward sein Bild an den ihm geweihten Orten von
neuem verfertigt.

Außer diesen vier obern Gottheiten verehrte das
Volk noch eine Menge anderer göttlicher Wesen,
wie es die ganze Natur durch das Wirken und Wal¬
ten übermenschlicher Wesen erschaffen, bewegt und
belebt sich dachte: Okopirn erzeugte Wind und Sturm,
Swaixrigx verlieh das Himmelslicht und Sonnen¬
schein, Bangputtys, der Wellengott, bewegte mit An­
trimpos die Gewässer; Wurskaite und Szwambraite
waren die Schutzgitter der Heerden und des Geflü¬
gels; Gardetis und Iautiu-Bobis schirmten die Rin¬
der-und Schafheerden; Perdoytes bewegte für Fischer
und Seefahrer die Gewässer, und beschützte den Han¬
del. Puskaitis, der Wald- und Baumgott, wohnte
unter Hollunderbäumen, welche ihm deßhalb heilig
waren. Segen und Wachsthum für Feldfrüchte ver¬
lieh Pergubrius; Zemberys bestreuete die Erde mit
Samen, und bekleidetesiemit Blumen und Kräutern;
Polwitte spendete Reichthum 5n Haus und Scheuern.

Auch Göttinnen schirmten das Leben durch
freundliche Hilfe, und erheiterten es mit lieblichen Ga¬
ben. Im Aufkeimen und Gedeihen der Saaten zeigte
die freundliche Iawinne ihre milde Huld. Melle­
tele lockte auf Auen und in Gärten Gräser und^Kräu­
ter hervor, und Srutis schmückte die Blumen mit
mancherlei Farben. Gabjauja spendete Wohlstand
und Reichthum. . Guze geleitete den Wanderer.
Swaigsdunoka führte als Sternengöttin und Braut
des Sternengottes die Sterne aus ihren Bahnen.
Laima oder Laimele war Hilssgittin bei der Geburt,
und bestimmte dem Neugebornen sein Schicksal. —

Dagegen erregten andre Göttinnen Angst und Schrek­
ken, wie die gefürchtete Giltine, die Würgerinn,
welche den schmerzvollen Tod brachte; Mogila, die
Zorngöttin, welche qualvolle Strafen verhängte, und
Laume, welche den Menschen mit allerlei Plagen
heimsuchte, und hilflose Kinder entführte. So legte
der religiöse Glaube der alten Preußen, wie aller
alten Völker, das Gute und Böse, welches ihnen in
der Welt begegnete, guten und bösen Göttern bei.

Berichtigung. Lief. 10. S . 75. Sp. 2 . Z . 34. von oben
lies 1756 statt 1766, und Z. 2 . von unten lies 1758statt1785.
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